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Mit dieser Reaktion positionierte sich Emmanuel Macron zu den jüngsten Militärschlägen
Israëls und der USA gegen Ziele im Iran. Es ist ein Satz, der weit über die diplomatische
Routine hinausgeht – und zugleich tief im französischen Selbstverständnis verankert ist:
Frankreich als mahnende Stimme, als Macht des Ausgleichs, als Verteidiger des
Multilateralismus in einer Region, die seit Jahrzehnten am Rand eines offenen Flächenbrands
steht.

Ein Präsident im Spannungsfeld
Macrons Reaktion kommt nicht aus dem luftleeren Raum. Seit Beginn seiner Amtszeit hat er
versucht, Frankreich als eigenständigen Akteur im Nahen und Mittleren Osten zu profilieren –
zwischen transatlantischer Loyalität und strategischer Autonomie. Die jüngsten Angriffe
verschärfen dieses Spannungsfeld erheblich.

Frankreich ist traditionell Verbündeter Israels in Sicherheitsfragen und zugleich Partner der
USA im Rahmen der NATO. Gleichzeitig hält Paris an der Überzeugung fest, dass eine
militärische Eskalation mit Teheran die gesamte Region destabilisieren kann – vom Libanon
über den Irak bis zum Persischen Golf. Macrons Warnung ist daher weniger Überraschung als
vielmehr Ausdruck einer konstanten Linie: militärische Logik darf nicht die politische
ersetzen.

Dass der Präsident von „Gefahr für alle“ spricht, ist dabei kein rhetorischer Zufall. Gemeint ist
nicht nur die unmittelbare Sicherheitslage im Nahen Osten, sondern auch die globalen
Folgen: steigende Energiepreise, neue Flüchtlingsbewegungen, eine weitere Polarisierung
zwischen westlichen Staaten und Russland oder China, die jede Schwächung westlicher
Geschlossenheit strategisch nutzen könnten.

Frankreichs diplomatische DNA
Frankreich versteht sich seit der Ära de Gaulle als Macht mit eigenem außenpolitischen Profil.
Dieses Selbstverständnis zeigt sich gerade in Krisen. Paris setzt auf Dialogkanäle – auch zu
Regimen, die in Washington oder Jerusalem als Erzfeinde gelten. Die französische Diplomatie
war maßgeblich an den Verhandlungen zum Atomabkommen mit dem Iran beteiligt, das
2015 unterzeichnet wurde. Für Paris bleibt dieses Abkommen – trotz aller Erosion – ein
Referenzpunkt.
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Die jetzige Eskalation stellt diese Bemühungen infrage. Jeder militärische Schlag reduziert
den politischen Spielraum für Verhandlungen. Macron weiß, dass Frankreich allein die
Dynamik nicht stoppen kann. Doch er setzt auf das Signal: Europa darf in dieser Frage nicht
nur Zuschauer sein.

Hier liegt auch eine implizite Kritik. Während Washington militärische Abschreckung betont
und Israel auf präventive Sicherheit setzt, insistiert Paris auf Deeskalation. Das ist kein Bruch
mit den Partnern, aber eine Akzentverschiebung – und womöglich ein Hinweis darauf, wie
unterschiedlich die Bedrohungsperzeptionen sind.

Innenpolitische Dimensionen
Macrons Worte richten sich nicht nur nach außen. In Frankreich selbst ist die Nahostpolitik ein
hochsensibles Thema. Das Land beherbergt sowohl eine der größten jüdischen
Gemeinschaften Europas als auch eine große muslimische Bevölkerung. Jede Zuspitzung im
Nahen Osten findet unmittelbare gesellschaftliche Resonanz in französischen Städten.

Eine offene militärische Konfrontation mit Iran birgt die Gefahr, Spannungen im Inland zu
verschärfen. Französische Sicherheitsdienste beobachten seit Jahren, dass internationale
Konflikte als Projektionsfläche für radikale Milieus dienen. Der Präsident muss also nicht nur
geopolitisch, sondern auch gesellschaftspolitisch stabilisieren.

Europa zwischen Anspruch und Realität
Macrons Appell wirft eine größere Frage auf: Welche Rolle spielt Europa in dieser Eskalation?
Die Europäische Union tritt regelmäßig für diplomatische Lösungen ein, doch ihr Einfluss
bleibt begrenzt, wenn militärische Fakten geschaffen werden.

Frankreich versucht seit Jahren, die Idee „strategischer Autonomie“ zu etablieren – also die
Fähigkeit Europas, eigenständig zu handeln. Doch in Krisen wie dieser zeigt sich die
strukturelle Schwäche: Ohne militärische Hebel bleibt Europa vor allem normativer Akteur.

Macrons Satz ist daher auch als Weckruf zu lesen. Wenn Europa ernst genommen werden
will, muss es kohärenter auftreten – politisch wie sicherheitspolitisch.
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Ein gefährlicher Moment
Die Lage bleibt volatil. Jeder weitere Schlag wird Gegenreaktionen provozieren – direkt oder
indirekt über verbündete Milizen in der Region. Die Gefahr einer Kettenreaktion ist real. Und
genau hier liegt der Kern der französischen Warnung: Eskalation ist leichter als Deeskalation.

Macrons Wortwahl ist nüchtern, beinahe kühl. Doch sie transportiert Dringlichkeit. Frankreich
sieht sich in der Rolle des Moderators, nicht des Brandbeschleunigers. Ob diese Rolle in einer
Phase zunehmender Konfrontation trägt, ist offen.

Fest steht: Mit seiner Reaktion versucht der Präsident, eine Linie zu ziehen – zwischen
Solidarität und Vorsicht, zwischen Abschreckung und Diplomatie. Es ist der Balanceakt einer
Mittelmacht, die weiß, dass sie nicht alles entscheiden kann, aber doch etwas zu verlieren
hat, wenn sie schweigt.

In einer Zeit, in der militärische Logik oft schneller greift als diplomatische Geduld, ist ein
Satz wie dieser mehr als nur eine Stellungnahme. Er ist ein politisches Signal – und vielleicht
der Versuch, ein Fenster offen zu halten, bevor es sich endgültig schließt.

Andreas M. Brucker


